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Der Dank des Kaiſers.
Dem Reichskanzler iſt der nachſtehende Kaiſerliche Erlaß zur

Veröffentlichung zugegangen: Jch habe bei meinem Eintritt in
ein neues Lebensjahr wiederum zahlreiche Glück- und Segens-
wünſche von Gemeinden, Vereinen, Korporationen und einzelnen
Patrioten erhalten. Jn allen Kreiſen des deutſchen Volkes im
In und Auslande iſt man bemüht geweſen, mich durch Kundge-
bungen herzlicher Teilnahme und treuer Anhänglichkeit zu er
freuen. Mein Geburtstag hat in dieſem Jahre eine Reihe von
Gedenktagen eingeleitet, die uns die Begebenheiten der nationa-
len Erhebung Preußens vor 100 Jahren wieder lebhaft vor
Augen führen. Beim Rückblick auf jene Zeit größter Not und
höchſten Ruhmes erkennen wir mit Bewunderung, was ein Volk
zu vollbringen vermag, das im Vertrauen auf Gott für König
und Vaterland, Freiheit und Ehre auch das letzte einſetzt, was
ihm an Gut und Blut geblieben iſt. Möge dieſe Erinnerung
an die Vergangenheit dazu beitragen, uns ſtets gegenwärtig zu
halten, was wir dem Vaterlande ſchulden, und uns anſpornen,
bei den unſerer Generation von der Vorſehung geſtellten Auf-
gaben die gleiche Treue, Opferfreudigkeit und Einmütigkeit zu
betätigen, wie es vor 100 Jahren von unſeren Vätern geſchehen
iſt. Mit dieſem Wunſche möchte ich das deutſche Volk in die be-
vorſtehenden patriotiſchen Gedenktage geleiten. Allen denen
aber, welche mir in dieſen Tagen ihre vertrauenswürdige Liebe
und Anhänglichkeit bezeugt haben, ſpreche ich meinen herzlichen
Dank aus.

Jch erſuche Sie, dieſen Erlaß zur öffentlichen Kenntnis zu
bringen. Berlin, den 30. Januar 1913. Wilhelm I. R.

Die nationale Unzuverläſſigkeit der Fortſchrittisparkei,
Der vorige Donnerstag war kein Ruhmestag für den deutſchen

Reichstag. Mit großer Mehrheit wurde ein Antrag der Polen
angenommen, in welchem dem deutſchen Reichskanzler ein Ta
del erteilt wird. Um was handelte es ſich dabei? Seit mehreren
Jahren beſteht bekanntlich in Preußen das Geſetz, daß die Re-
gierung das Recht hat, unter Umſtänden polniſche Gutsbeſitzer
zwangsweiſe zu enteignen, um das Land für deutſche Anſiedler
verwenden zu können. Jn großer Langmut hatte unſere Regie-
rung bisher dieſes Geſetz nicht zur Anwendung gebracht, jetzt
aber erwies ſich, daß es in einem beſtimmten Falle angewendet
werden müſſe. Daraufhin beantragte die polniſche Fraktion
des Reichstages ein ſcharfes Mißtrauensvotum gegen den Reichs-
kanzler, und mit 213 gegen 97 Stimmen iſt dieſes angenommen!
Das iſt für jeden national denkenden Deutſchen eine Schmach!

Schweſter Carmen.
Roman von Elsbeth Borchart.

„Jch wollte Jhnen die Mitteilung machen, daß die Gäſte
des Sanatoriums übermorgen eine Dampferpartie nach Gandria
machen wollen.“

„Gut ich habe nichts dagegen.“
„Und und fuhr ſie ſtockend fort, während eine Blut-

welle in ihr Geſicht ſchoß, „man hat mich aufgefordert, daran
teilzunehmen.“

Gottlob, daß es heraus war. Jetzt wagte ſie erſt aufzublicken.
Hartungen hatte ſich mit dem Rücken gegen eins der hohen

Bücherregale gelehnt, die Hände auf dem Rücken gekreuzt und
ſah jetzt ſcharf zu ihr hinüber.

„Sie haben zugeſagt?“ fragte er.
„Jch wollte erſt hören, wie Sie darüber denken,“ wich ſie

aus.
„Wie ich darüber denke,“ wiederholte er langſam, „das konn-

ten Sie ſich ſelbſt ſagen, Schweſter Carmen. Ich meine, daß die
Pflicht Sie an das Haus bindet und daß Sie für ſo viele Stunden
nicht abkömmlich ſind.“

Carmen fühlte, wie ihr das Blut langſam aus Geſicht und
Händen wich. Es war eine Empfindung in ihr, die ſie nicht ſo-
gleich bezeichnen konnte. Jedenfalls empfand ſie neben der
Enttäuſchung noch etwas Bitteres.

„Wie der Herr Profeſſor wünſcht,“ ſagte ſie, indem ſie wie
immer, wenn ſie ſich in einer unmutigen Stimmung befand,
gleichſam ſpottend die dritte Perſon bei der Anrede gebrauchte,
und ging nach kurzem Gruß hinaus.
Als ſie in ihrem Zimmer angelangt war, kamen ihr Tränen in
die Augen, heiße, faſt zornige Tränen. Die Urſache konnte ſie
ſich zuerſt ſelbſt nicht erklären, denn ſie war doch kein Kind, das
um das Aufgebenmüſſen eines Vergnügens weint. Die Erlaub-
nisverweigerung an ſich würde ſie auch nicht derart berührt ha-
ben, wenn ſie in einem anderen Ton, vielleicht mit einer anderen

Sonntag, den 2. Februar 1913.

Denn unſere deutſchen Stammesgenoſſen in der Oſtmark kämp-
fen dort einen überaus ſchweren Kampf. Von Jahr zu Jahr
dringt das Polentum weiter vor und droht, deutſche Kultur und
deutſche Sitte zu zerſtören und unſere heiß erkämpfte Macht-
ſtellung zu vernichten. Jeder Deutſche, der vaterländiſch fühlt,
muß darum kraftvoll auf die Seite der Regierung in dieſem
Kampe treten! Denn wer die Verhältniſſe in der Oſtmark, in
Poſen, Weſtpreußen und Oberſchleſien kennt, weiß, daß die Ge-
fahr für das Deutſchtum dort eine überaus große iſt.

Unſer Reichskanzler hat ſich darum den warmen Dank aller
rechten Deutſchen verdient, daß er kraftvoll zugegriffen und die
Ehre des deutſchen Namens gewahrt hat. Aber für ſein mutiges
deutſches Handeln erteilt ihm der deutſche Reichstag mit großer
Mehrheit ein Mißtrauensvotum; nur 97 Abgeordnete traten auf
ſeine Seite, nämlich die Konſervativen, die Wirtſchaftliche Ver-
einigung und die Nationalliberalen. Gegen ihn ſtimmten in hol-
dem Verein die Polen, das Zentrum, die Sozialdemokraten, die
Elſäſſer und der Däne.

Und wo blieben in dieſer eminent wichtigen nationalen Frage
die Liberalen? Die Fortſchrittspartei enthält ſich der Abſtim-
mung! Alſo in dieſer vaterländiſchen Sache, wo es nur ein klares
Entweder Oder gibt, wiſſen unſere fortſchrittlichen Abgeord-
neten nicht, ob ſie Ja oder Nein ſagen ſollen! Das iſt eine kläg-
liche Haltung. Die Fortſchrittspartei hat wieder einmal in einer
großen nationalen Frage völlig verſagt. Und doch hieß es in den
Wahlaufrufen, auch hier in unſerem Wahlkreiſe für Herrn Koch,
immer, daß die fortſchrittliche Volkspartei in allen nationalen
Fragen zuverläſſig ſei! Mancher Wähler, der ſich durch dieſe
ſchönen Worte für Herrn Koch hatte gewinnen laſſen, ſieht ſich
nun ſchmählich getäuſcht.

Die nationalliberale Partei aber ſieht nun wieder einmak,
daß der Kurs des Herrn Baſſermann nicht der richtige iſt. Seite
an Seite mit der Fortſchrittspartei kann keine wahrhaft natio-
nale Partei kämpfen. Darum iſt auch das Bündnis für die
Landtagswahlen ein unnatürliches, und national denkende Wäh-
ler ſollten ſich wohl überlegen, ob ſie mit den Fortſchrittlern zu-
ſammen gehen können, die in der Polenfrage doch nicht national
zuverläſſig ſind.

Ueberhaupt ſieht man bei dieſer Gelegenheit wieder einmal
deutlich, wie verkehrt die liberale Taktik bei den letzten Wah-
len geweſen iſt. Den Freiſinnigen ſtand als höchſtes Ziel vor
Augen, die ſog. „ſchwarz-blaue“ Mehrheit zu beſeitigen und zu
dieſe mZwecke wurden alle Rechtsſtehenden in der unerhörteſten

153. Jahrgang.

Weiſe bekämpft. Und welches iſt das Ergebnis? Zentrum und
Sozialdemokraten haben in dieſem Reichstage wieder die Mehr-
heit, wie einſt vor dem Bülow-Block, und ſie benutzen dieſe
Mehrheit rückſichtslos, wie die Abſtimmung über das Enteig-
nungsgeſetz beweiſt. Das iſt alſo der Triumph der freiſinnig-
liberalen Wahlpolitik! Wahrlich, da darf Herr Baſſermann recht
ſtolz ſein, und das ſchwächliche Verhalten der Fortſchrittspartei
zeigt wieder einmal, daß die Konſervativen ſehr Recht taten,
als ſie mit dieſer national unzuverläſſigen Partei im Bülow-
Block nicht weiter zuſammen arbeiten wollten.

Alle nationalen Wähler ſollten ſich darum auch in unſerem
Wahlkreis zuſammen tun und dafür ſorgen. daß wir bei den
nächſten Reichstagswahlen einen Abgeordneten erhalten, der
nicht zwiſchen Ja und Nein unentſchloſſen hin und her ſchwankt,
wenn es gilt, in vaterländiſchen Fragen klar Farbe zu bekennen!

Abgeordnetenhaus.
Berlin, 31. Jan.

Die allgemeine Beſprechung des Etats der Verwaltung des
Innern in der heutigen Sitzung des Abgeordnetenhauſes wurde
durch den Abg. v. Kardorff mit einer kräftigen Rede gegen die
Sozialdemokratie eröffnet. Der Redner kritiſierte unter lebhaf-
tem Beifall der Rechten ſcharf die Behandlung der rein preu-
ßiſchen Enteignungsfrage im Reichstage und forderte energi-
ſche Anwendung der Machtmittel des Staates gegen die ſozial-
demokratiſche Gefahr.

Abg. Hirſch nahm natürlich den Reichstag in Schutz, kritiſierte
die Verwaltung des Jnnern auf verſchiedenen Gebieten und
polemiſierte gegen den Vorredner und den Reichsverband gegen
die Sozialdemokratie. Jhm trat wiederum Graf Groeben nach-
drücklich entgegen.

Angriffe des Abg. Dr. Friedberg riefen dann den Miniſter
des Jnnern in die Schranken. Er hob hervor, daß in Sachen
der Wahlurnen nicht er, ſondern allein das Staatsminiſterium
zuſtändig ſei; ſobald dieſes beſchloſſen habe, werde er Mittei-
lung darüber machen. Wegen des Wohnungsgeſetzes beſteht
zwiſchen ihm und Staatsſekretär Delbrück keine Meinungsver-
ſchiedenheit, dieſer ſei von allen Vorgängen betreffs des Staats
miniſteriums unterrichtet geweſen und müſſe jedenfalls mißver-
ſtanden worden ſein. Der Regierungspräſident, über deſſen
Anweſenheit bei einer angeblich welfenfreundlichen Rede die
Abgg. Stroſſer und Dr. Friedberg kritiſiert hätten, ſei gerade
als beſonders energiſcher Gegner des Welfen bekannt. Der Mi-
niſter wies ſodann die Einzelangriffe des Abg. Hirſch zurück und

faſt alle Gäſte des Sanatoriums an der Partie teilnahmen, konn-
te ſie recht wohl einige Stunden abkommen. Er wollte es nur
nicht, daß ſie dabei war aus welchem Grunde erriet ſie nicht.
Für ihn war ſie eben nichts weiter als die Maſchine, die ihre
Tätigkeit ausüben mußte und keinen Anſpruch auf Zerſtreuung
und Vergnügen hatte. Er, der nur ſeiner Arbeit lebte, dachte
natürlich nicht daran, daß ein junger, lebensfroher Menſch auch
einmal einer Ausſpannung bedurfte, ſich einmal im Kreiſe fro-
her Menſchen amüſieren, ſich ganz frei und ledig aller Pflichten
fühlen wollte. Er begriff es vielleicht nicht einmal, daß ſie Ver
langen dana chtragen konnte.

Sie wuſch ſich das Geſicht, um die Tränenſpuren zu verwi-
ſchen, denn es mußte bald zum Abendbrot läuten. Als es ſo
weit war, ging ſie, wieder beruhigt, hinunter.

Unten im Veſtibül begegnete ihr Hartungen. Das elektriſche
Licht fiel gerade auf ihr Geſicht. Es war nur gut, daß die
Tränenſpuren fort waren.

Er grüßte kurz und ging vorüber.
Bei der Abendtafel gab ſie ſich wieder fröhlich und unbefan-

gen.
Nach Tiſch wußte Edgar ſich ihr unauffällig zu nähern:
„Fehlt dir etwas Carmen?“ fragte er beſorgt.
Wieſo?“ fragte ſie erſtaunt zurück.
„Du ſiehſt aus, als hätteſt du geweint.“
Sie erſchrak. So ſah man es ihr doch an, oder hatten es nur

Edgars ſcharfe Augen bemerkt?
„Du irrſt dich,“ log ſie, „warum ſollte ich weinen?“ Und ſie

lachte ihn ſo luſtig an, daß er ſeinen Jrrtum einſah.

Zehntes Kapitel.
Am Nachmittag des folgenden Tages ſtand Hartungen am

Fenſter ſeines Zimmers und ſah angelegentlich in den Park
hinaus.

Da wurde die Haustür geöffnet, und die jugendlich elaſtiſche
Motivierung, gegeben worden wäre. Am Nachmittage, zumal Geſtalt Schweſter Carmens, die ihre Freiſtunden zu dem ge-

wohnten Spaziergang benutzte, ſchritt in den Park hinein.
Hartungen verharrte einige Minuten zögernd auf ſeinem

Platz, dann wandte er ſich mit kurzem Ruck ins Zimmer, nahm
den ſchon bereitliegenden Hut und Stock und ging hinaus.

Unten im Hausflur ſtand Giovanni in ſeiner Lederſchürze
und putzte am Türſchloß. Das Ausgehen des Profeſſors zu die-
ſer Stunde mochte ihn, als ungewöhnlich befremden, aber er
wagte es nicht, dem in Wort oder Mienenſpiel Ausdruck zu ge-
ben. Er hatte ſich darum auch nicht zu kümmern.

Hingegen Hartungen, der in ſeiner ſelbſtſicheren Art ſonſt
keinen Menſchen Rechenſchaft über ſein Tun und Laſſen ablegte,
fühlte ſich heute bewogen, dem Hausdiener eine Erklärung zu
geben:

„Jch habe einen wichtigen Gang in die Stadt zu machen und
benütze den kürzeren Weg durch den Park.“

„Va bene, Signor Profeſſore.“
Giovanni ſtand mit devot vorgebeugtem Oberkörper, bis Har-

tungen an ihm vorübergegangen war, dann putzte er ruhig
an ſeinem Schloß weiter.

Hartungen ging mit ſchnellen Schritten in den Park. Erſt als
das Gebäude des Sanatoriums nicht mehr ſichtbar war und er
den von Lorbeer- und Oelbäumen bepflanzten Teil erreicht hatte,
verlangſamte er ſeine Schritte und ſpähte durch das dichte
Taxusgebüſch nach dem kleinen Platz, der von Palmen beſchat-
tet, eine ganze Flora ſüdlicher Pflanzen aufwies, und von dem
man über die niedrige Mauer hinweg einen freien Blick auf
den blauen Luganer See hatte.

Richtig da ſchimmerte das Leinenkleid der Schweſter.
Sie ſaß auf der Bank, den Blick nach der entgegengeſetzten

Seite, dem See zugewendet. Das Häubchen hatte ſie abgenom-
men; wahrſcheinlich war es ihr bei der Hitze unbequem gewor-
den. Die Sonne tanzte auf ihrem Haar, daß es ausſah, als ob
Funken daraus ſtoben. Wie ein Glorienſchein lag es über ihrem
Haupte.

(Fortſetzung folgt.)
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hob hervor, daß allein anläßlich des letzten Bergarbeiter-Aus-
ſtandes im Ruhrrevier über 815 Verurteilungen zu Zuchthaus
oder Gefängnis wegen ſozialdemokratiſchem Terrorismus, eine
no chgrößere zu kleinen Strafen erfolgt ſei.

Abg. Dr. Marr ſetzte ſich ſehr ſcharf mit dem Abg. Kar-
dorff auseinander, verlangte größere Freiheit für die katholiſche
Kirche behufs Bekämpfung der Sozialdemokratie, forderte ge-
heime Wahl für die Gemeindewahlen und energiſche Bekämp-
fung der öffentlichen Unſittlichkeit.

Abg. Korfanty verteidigte natürlich das Mißtrauensvotum
des Reichstags und bekämpfte die preußiſche Polenpolitik.

Der Miniſter des Jnnern trat dem Vorredner ſehr energiſch
entgegen. Er ſtellte feſt, daß Korfantys Behauptung jeder tat-
ihn Unterlage entbehre, und daß die Regierung nur ihre

flicht tue, wenn ſie ſich der Deutſchen gegen einen polniſchen
Boykott annehme. Nach einer Reihe perſönlicher Bemerkungen
vertagte das Haus die weiteren Verhandlungen auf Sonnabend.

Reichskag.

Berlin, 31. Jan.
Die heutige Sitzung des Reichstages wurde noch ganz durch

die zweite Leſung des Geſetzentwurfes betreffend vorüberge-
hende Zollerleichterungen bei der Fleiſcheinfuhr ausgefüllt. Je-
doch ſprachen die Redner weniger über die Vorlage und die
einzelnen Beſtimmungen, die ſie enthält; auch heute wieder er-
ging man ſich in allgemeinen Betrachtungen über die Bedeutung
der land wirtſchaftlichen Arbeit und Produktion im Rahmen der
vaterländiſchen Volkswirtſchaft. Nicht ſelten empfing man den
Eindruck, daß die Redner die Debatte zu einer Art Jntroduktion
für die diesjährigen Abgeordnetenhauswahlen zu geſtalten ſuch-
ten.

Jn mehr perſönlichen Auseinanderſetzungen gerieten die Ab-
geordneten Dr. Wendorff und Frhr. v. Gamp an einander:
Gegenſtand des Streites war beſonders die Rede des Abg. Wen-
dorff in der vorigen Sitzung und die gegenwärtige Stärke der
Reichspartei. Der freiſinnige Redner überſchritt dabei mehr-
fach die parlamentariſchen Grenzen, ſo daß ſihm Präſident
Kaempf wiederholt kräftige Rügen erteilen mußte. Jm übri-
W zeigte das Haus für die Debatte nur äußerſt geringes

ntereſſe; einzelne Abgeordnete ſprachen vor nahezu leeren Bän-
ken. Jn der Sonnabendſitzung ſoll die zweite Leſung des
Etats ds Reichsamts des Jnnern zu Ende geführt werden, am
Montag und Dienstag der nächſten Woche ſollen die Sitzungen
ausfallen.

vom Ballan.Konſtantinopel, 30. Jan. Das Preſſebureau veröffentlicht ein
Communique des Hauptquartiers, das beſagt: Da die Bulgaren
den Waffenſtillſtand aufgekündigt haben, werden wir die Feind-
ſiligkeiten gemäß Artikel 4 des Waffenſtillſtandsprotokolls am
Montag abend um 7 Uhr wieder beginnen.

Konſtantinopel, 31. Jan. Dem Blatte „Sabah“ zufolge ſandte
der Miniſter des Aeußern an die türkiſchen Friedensdelegierten
den Befehl, London ſofort zu verlaſſen. Ein Communique des
Hauptquartiers kündigt an, daß die Armeeleitung die Feindſe-
ligkeiten am Montag abend um 7 Uhr wieder beginnen werde.
Der Miniſter des Jnnern erklärt in einem Zirkulartelegramm
an die Provinzbehörden, die Regierung werde das Notwendige
tun, um ſowohl der Situation des Landes als den nationalen
Gefühlen Rechnung zu tragen. Er gibt der Hoffnung Ausdruck,
die Bevölkerung werde den notwendigen Maßregeln zuſtimmen,
und fordert die Behörden auf, die öffentliche Ordnung aufrecht
zu erhalten und die Verbreitung falſcher Gerüchte, welche Aufre-
gung hervorrufen könnten, nicht zugeſtatten.

Konſtantinopel, 31. Jan. Der Chef des Generalſtabes Jzzet
Paſcha, der als Generaliſſimus fungieren ſoll, iſt geſtern abend
ins Hauptquartier nach Tſchataldſcha abgereiſt, wohin beträcht-
liche Mengen Munition geſandt werden. Der Großweſir, der
geſtern abend nach Tſchataldſcha reiſen ſollte, verſchob ſeine Ab
reiſe.

Konſtantinopel, 31. Jan. Die Gerüchte über eine Waffentat
des Kreuzers „Hamidieh“ werden von „Sabbah“ in folgender
Weiſe verzeichnet: Der Kreuzer „Hamidieh“, vom Suezkanal
kommend, traf nördlich von Aſtypaleb vier helleniſche Schiffe,
brachte drei von ihnen zum Sinken und beſchädigte das vierte,
das, um ſich zu retten, gezwungen war, aufzulaufen.

Semlin, 31. Jan. Seit dem Konſtantinopeler Putſche konzen-
triert Serbien ſtärkere Truppen an der bosniſch-herzegowiniſchen
Grenze. Dem Belgrader Blatte „Politika“ zufolge hat heute der
öſterreichiſch ungariſche Geſandte von Ugron im Auftrage der
Wiener Regierung dagegen einen energiſchen Proteſt erhoben.
Miniſterpräſident Paſchitſch erklärte Herrn von Ugron, daß das
rein militäriſche Angelegenheiten ſeien, derentwegen ſich Un-
garn an den Kriegsminiſter wenden müſſe. Den hiſigen Blät-
terſtimmen zufolge iſt eine Fortſetzung des Krieges nicht ausge-
ſchloſſen.

Sofia, 31. Jan. Aus Adrianopel hier eingetroffene Meldun-
gen beſagen, daß die Lebensmittel in der Stadt nahezu aufge-
zehrt ſeien. Alle Bewohner der Stadt verlangen, daß die Fe-
ſtung ſofort übergeben wird. Es verlautet, daß ſchon Tumulte
ſtattgefunden haben, wobei mehrere höhere Offiziere ermordet
worden ſein ſollen. (Zeitung-Ente? Die Red.)

Ein Work der Abwehr von Generalfeldmarſchall v. d. Goltz.
Feld marſchall v. d. Goltz nimmt am Schluß eines Aufſatzes

im neueſten Heft der „Deutſchen Rundſchau“, in dem er „der
Jungtürkei Niederlage u. die Möglichkeit ihrer Wiedererhebung“
behandelt, das Wort zu einer „perſönlichen Bemerkung“, in der
er ſich mit den gegen ihn gerichteten Angriffen auseinanderſetzt.
Wir teilen die etwas reichlich verärgert und bitter ausklingenden
Ausführungen des hervorragenden Generals nachſtehend im
weſentlichen mit. Zunächſt wirft der Generalfeldmarſchall einen
Blick der Erinnerung auf ſeine Dienſtzeit in der Türkei. „Anno
1895 verließ ich ſchweren Herzens die türkiſche Armee, in der
ich 1224 Jahre gedient und an die ich trotz aller Schwierigkeiten,
die damals einer jeden ſoldatiſchen Tätigkeit durch den Argwohn
des Großherrn bereitet wurden, mein Herz gekettet hatte. Jm
Lebensalter zwiſchen 40 und 52 Jahren knüpft man auch die
letzten intimeren Freundſchaften auf dieſer Erde; viele der im

letzten großen Drama handelnden Perſonen ſtanden mir nahe,
eine Anzahl davon waren meine ehemaligen Schüler.“ v. d. Goltz
wurde zunächſt als Jnſpekteur an die Militärſchule berufen und
erhielt nach dem ſerbiſch- bulgariſchen Kriege im Sommer 1886
auch die Stelle als Souschef des Generalſtabs. „Sie war jedoch
keine unabhängige und hatte nicht viel zu bedeuten. Zugleich
erhielt ich den Auftrag, gemeinſam mit dem General Mouz-
zaffer-Paſcha (Graf Czachowski), einem ausgezeichneten Kenner
der türkiſchen Armeeverhältniſſe und hochgebildeten Offizier,
einen Entwurf für eine Reform zu bearbeiten.“

Ein neues Rekrutierungsgeſetz, das die allgemeine Wehrpflicht
regelte, ein Reſerve-, Landwehr- und Landſturmgeſetz, ein Mo-
bilmachungsreglement nebſt anderen Vorſchriften wurden nun
ausgearbeitet; dazu kam eine das ganze Reich umfaſſende neue
Einteilung in 364 Bataillonsbezirke, die ſchwierige topographi-
ſche Aufnahmen erforderte. „Die geſetzliche Grundlage für das
Aufgebot der Moslims war geſchaffen. Eine moderne Ausbil-
dung der Truppen unterblieb. Dazu behielt ſich Sultan Abd ul
Hamid in jedem Falle die beſondere Genehmigung vor und
dieſe erfolgte nicht. Auch der Verſuch, den Generalſtab für ſeine
praktiſche Tätigkeit einzuführen, ſcheiterte.“ So ſollte z. B. ein
ſtrategiſches Kriegsſpiel ſtattfinden, das einen bulgariſch-türki-
ſchen Krieg zur Unterlage hatte und bei dem der erſchoſſene Ge-
neraliſſimus Nazim-Paſcha und der ebenfalls vielgenannte Ab-
dullah-Paſcha die Führung übernahmen. Der erſte auf bulgari-
ſcher, der zweite auf türkiſcher Seite. Bevor jedoch die Studie
auf dem Gelände ausgeführt werden konnte, kam es zu einer
hochnotpeinlichen Unterſuchung, und nur dem Eingreifen des
deutſchen Generals gelang es, den Großherrn davon „zu über-
zeugen, daß es ſich um keine Verſchwörung, ſondern eine ſogar
durch ältere türkiſche Vorſchriften verlangte Arbeit gehandelt ha-
be.“ Mit der Fortführung ſolcher ſtrategiſcher Uebungen war es
aber nun vorbei. Der Sultan behielt ſich Sonderbefehle vor
und hat ſie nie gegeben. „Die Einſicht, daß das damals für
mich Mögliche erreicht, weiter aber nicht zu kommen ſei, ſowie
die Sehnſucht, noch einmal im Vaterlande zu dienen, veranlaß-
ten meine Rückkehr nach Deutſchland. Es ſind alſo 17 Jahre her,
als ich tiefbewegt aus dem türkiſchen Dienſte ſchied und zwar
aus einer ganz anderen Armee als der heutigen, nämlich aus
der alten Armee Abd ul Hamids II. Dennoch und obwohl der
letzte meiner ehemaligen deutſchen Mitarbeiter noch vierzehn
Jahre länger in beſonderer Vertrauensſtellung bei Sultan Abd
ul Hamid verblieb, hat es ein Teil der europäiſchen Preſſe na-
mentlich der italieniſchen und franzöſiſchen für angezeigt ge
halten, mich für die türkiſchen Niederlagen im Balkankriege ver-
antwortlich zu machen und mehrfach in recht unflätiger Art

anzugreifen.
Insbeſondere hat ein italieniſches Blatt die Entdeckung ge

macht, daß ich allein die Schuld an der Niederlage des linken
türkiſchen Flügels in der Schlacht von Lüle Burgas trüge. Wie
man dies vom Kurfürſtendamm in Berlin aus zu bewerttſtelli-
gen hat, iſt mir nicht klar geworden u. beruht wohl auf einer über-
ſchätzung meiner Fähigkeiten. Wenn, was zu hoffen iſt, dem-
nächſt türkiſche Darſtellungen des Keldzuges auf Grund des amt-
lichen Materials erſcheinen, ſo werde ich die Schickſale jenes Ar
meeflügels aber mit beſonderer Aufmerkſamkeit verfolgen.“ So-
dann wendet ſich der Feldmarſchall gegen die Behauptung, daß
die deutſche Taktik und der „preußiſche Drill“ bei Kirk-Kiliſſe
zuſammengebrochen ſei. „Jſt dies auch Tollheit, hat es doch
Methode!“ Nicht ich, nicht die zurzeit in der türkiſchen Armee

dienenden deutſchen Offiziere, ſondern das ganze verhaßte
Deutſchland ſollte herabgeſetzt, ſein Anſehen bei Freund und
Feind gemindert werden. Mehrere Sendungen enthielten denn
auch Zuſätze wie: „So wie jetzt den Türken, wird es den Deut-
ſchen gehen, wenn ſie mit den Franzoſen zuſammentreffen.“
Daß deutſche Taktik in der ihrer inneren Natur nach ganz anders
gearteten türkiſchen Armee gar nicht betrieben werden kann,
ſondern nur türkiſche, geht aus dem Vorangegangenen deutlich
hervor. Damit aber der „preußiſche Drill“ dies geheimnis-
volle, auch im Vaterland noch in der Phantaſie vieler Leute um-
gehende Schreckgeſpenſt zuſammenbrechen konnte, hätte er
zu vor erſt eingeführt ſein müſſen, woran niemand gedacht hat.
Zudem war bei Kirk-Kiliſſe keines der von deutſchen Offizieren
ausgebildeten Modellregimenter anweſend, und die an anderer
Stelle auftretenden haben einen vortrefflichen Eindruck gemacht.

Von der Unbrauchbarkeit der deutſchen Bewaffnung iſt es ſeit
der Schlacht vor der Tſchataldſchalinie am 17. bis 19. November
ſtill geworden; ſie ſcheint ſich dort gar nicht fühlbar gemacht zu
haben. Der Lärm, der darüber zuvor entſtand und der auch
in der deutſchen Preſſe widerhallte, hat ſich ohne die Erklär-
ungen, die durch dieſe, zum Teil in der ungehörigſten Art, von
mir gefordert wurden, gelegt. Es iſt auch beim beſten Willen
nicht einzuſehen, welchen Anlaß wir Deutſche haben ſollten,
mutmaßliche Gegner von einer Unterſchätzung unſerer Kampf-
weiſe und Rüſtung zu warnen. Sie ſetzt ſich in der Regel auf
künftigen Schlachtfeldern in verhängnisvolle Fehler um, wie es
ſchon einmal 1870 geſchah. Zum mindeſten hätte doch abge-
wartet werden können, bis von türkiſcher Seite ein Vorwurf
laut wurde und das iſt, wenigſtens von beachtenswerter
Stelle aus, nicht erfolgt. Alle deutſchen Offiziere haben auf
ihren Poſten die beſten Kräfte eingeſetzt und in dem ihnen zu-
gewieſenen beſtimmt abgegrenzten Wirkungskreiſe Tüchtiges ge-
leiſtet. Mir war in ehrenvoller Art 1909 die Rolle als Organi-
ſator der neuen Armee zugedacht worden. Aus naheliegenden
Gründen konnte ich ſie nicht übernehmen und hatte nur die
Möglichkeit, mit den alten Freunden als Freund zweimal für
einige denkwürdige Monate zuſammenzuarbeiten und mich an
den Fortſchritten der jungen Truppen zu erfreuen. Wenn ich
trotzdem durch halb Europa als der Verderber der armen
türkiſchen Armee bezeichnet worden bin, ſo hat mich dies um
eine Erfahrung bereichert, nämlich, daß alles, was öffentliche
Meinung und Urteil der Welt heißt, noch mehr Geringſchätzung
verdient, als ich ſie zuvor ſchon beſaß, und daß die Geſchichte
wirklich die „fable convenue“ Napoleons I. iſt.“

Deutſches Reich.

Berlin, 31. Jan. (Hofnachrichten.) Die Kaiſerlichen Majeſtä-
ten erfreuen ſich beſten Wohlſeins. Nähere Nachrichten liegen

nicht vor. aa S J e

Hamburg, 1. Febr. Bei den geſtrigen Wahlen zur halbſchich-
tigen Erneuerung der Bürgerſchaft ſind in den vier Bezirken des
Landgebietes zwei Mitglieder der Rechten gewählt worden. Jn
den anderen zwei Landbezirken hat Stichwahl zwiſchen den
vereinigten Liberalen und den Sozialdemokraten bezw. der
Rechten ſtattgefunden. Bis 1110 Uhr nachts waren die Reſultate
aus 10 Stadtbezirken bekannt. Die vereinigten Liberalen erhiel-
ten 68 662 Stimmen, die zu einer Liſte verbundenen 6 rechts,
ſtehenden Parteien 106 580 Stimmen und die Sozialdemokraten
164 568 Stimmen.

Provinz und Umgegend.
Kötſchen b. Merſeb., 1. Febr. Ein Bild arger Verwüſtung

bot am geſtrigen Vormittag unſer altes Schulhaus, Sämtliche
Fenſterſcheiben und Türfüllungen lagen zertrümmert im Jnnern
des Gebäudes. Es ſah aus, als hätten da Vandalen gehauſt,
denn daß eine derart ſchwere Verwüſtung von geſitteten Men-
ſchen ausgehen könne, hielt niemand für möglich. Einige Gru-
benarbeiter aus Merſeburg ſetzten am Abend vorher, Donners-
tag, durch ihr Gebahren die geſamte Einwohnerſchaft von Köt-
ſchen in Angſt und Schrecken. Nachdem ſie auf dem Wege von
Gr. Kayna nach Merſeburg in der Kökeſchen Gaſtwirtſchaft
hierſelbſt mehrere Glas Bier zu ſich genommen hatten, zogen
ſie, mit Stöcken bewaffnet, ins Dorf und zertrümmerten ohne
jede Veranlaſſung in frevler Weiſe Fenſter und Türen des
Schulgebäudes. Den Lehrer überhäuften ſie mit den unflätigſten,
nicht wieder zu gebenden Ausdrücken und Drohungen. Die Zu-
dringlichen wurden je länger deſto brutaler, ſodaß die Lehrer-
Familie ſich ſchließlich genötigt ſah, auf den Boden zu flüchten.
Es eilten zwar einige Dorfbewohner zu Hilfe herbei, doch ver-
mochten dieſe gegen die Eindringliche nichts auszurichten, wur-
den vielmehr von den Wüterichen in die Flucht gejagt und von
ihnen bis in die letzten Winkel des Dorfes verfolgt. Die Kühn-
heit der wüſten Geſellen ging ſo weit, daß ſie ein des Weges
kommendes Fuhrwerk überfielen und es in ihren Beſitz zu be-
kommen verſuchten. Infolge telephoniſche Benachrichtigung
traf der Gendarmerie-Wachtmeiſter Marotzke aus Merſeburg
gegen 1410 Uhr abends in Kötſchen ein und machte dem Jam-
merſpiel dadurch ſchnell ein Ende, daß er die wüſten Kumpane
feſtnahm. Jn Anbetracht der ſpäten Stunde und der äußerſten
Renitenz, welche die Feſtgenommenen zeigten, geſtaltete ſich ihr
Transport nach Merſeburg recht ſchwierig, und es iſt nur dem
energiſchen und entſchloſſenen Handeln des genannten Beamten
zu danken, daß weiteres Unheil verhütet wurde. Die Ermittel-
ungen gingen ſchnell vor ſich, und bereits geſtern vormittag um
1114 Uhr traf eine Gerichts- Kommiſſion aus Merſeburg, ſowie
der Vertreter des Kgl. Landratsamtes, Herr Reg.-Aſſeſſor Frhr.
v. Wilmowski am Tatorte ein; auch ein Photograph wurde zu-
gezogen, um die angerichtete Devaſtierung im Bilde feſt zu
halten. Aller Vorausſicht nach wird Anklage wegen Landfrie-
densbruchs erhoben werden, und dann dürfte die Wüſtlinge
ſchwere Strafe treffen. Die Anzeige von Kötſchen erfolgte an die
Merſeburger Polizei, welche die Benachrichtigung unverzüglich
an die Gendarmerie, die für die ländlichen Bezirke zuſtändig
iſt, weiter gab. Bei dieſer Gelegenheit möge mitgeteilt werden,
daß auch die Gendarmerie in Merſeburg unter Nr. 460, Woh-
nung des Herrn Oberwachtmeiſters, an das Fernſprechnetz ange-
ſchloſſen iſt, wovon die Landgemeinden vorkommenden Falls
gewiß gern Notez nehmen werden. Zwei der Täter, in Merſe-
burg wohnhaft, ſitzen hinter Schloß und Riegel. Sie heißen Ernſt
und Hermann Kupfer, ſind Brüder und wohnen in der Saal-
ſtraße.

Lützen, 29. Jan. Herr Rechtsanwalt Baehrecke hier wurde
anläßlich der Geburtstagsfeier Sr. Maj. des Kaiſers zum Ober-
leutnant d. R. befördert.

Prittitz, 29. Jan. Zum letzten Brande wird noch geſchrieben:
Während der am Sonntag abend ſtattgefundenen Kaiſers Ge-
burtstagsfeier des hieſigen Kriegervereins wurde durch Frevler-
hand Scheune und Stallgebäude des Vorſtandes des Krieger-
vereins, Herrn Otto Kahl, in Aſche gelegt. Es iſt das drittemal,
daß in Prittitz bei Gelegenheit von Vergnügungen Gehöfte ange-
zündet worden ſind, wenn die Beſitzer mit ihren Angehörigen
einige Stunden abweſend ſind und Haus und Hof allein ließen.
Alle drei Brände tragen genau denſelben Charakter; die Zeit
des Verbrechens war immer zwiſchen 10—-11 Uhr abends, und
jedesmal ſind die Scheunen angezündet worden, ſo daß der Ge-
danke naheligt, daß auch der Verbrecher dieſelbe Perſon iſt.
Leider iſt es bis jetzt noch nicht gelungen, den Täter zu ermit-
teln. Um ſo mehr nimmt es Wunder, daß in den drei Tagen
vom Sonntag bis heute auch noch nicht die geringſten Ermitte-
lungen durch die Polizei angeſtellt worden ſind, da doch wohl in
unſerem Dörfchen allgemein erwartet wurde, daß dieſe ſofort
eingeleitet wurden, noch bevor die erſten Spuren verwiſcht wa-
ren. Je länger gewartet wird, um ſo mehr verwiſchen auch die
Anhaltspunkte. Wohl die meiſten Einwohner unſeres Dörfchens
vereinigen den Verdacht auf ein und dieſelbe Perſon, deren Na-
me nur genannt zu werden braucht.

Zöſchen, 29. Jan. Einem pommerſchen Schweinehändler, der
ſich auf der Fahrt nach Leipzig befand, war am Montag abend
zwiſchen hier und Göhren die Hintertür ſeines Wagens aufge-
gangen. An einer Stelle, wo die Landſtraße etwas Steigung
hat, waren bei der ziemlich raſchen Fahrt ſämtliche Jnſaſſen,
zirka 20 Stück, aus dem Wagen gepurzelt. Der Händler, welcher
den Unfall erſt nach einer halben Stunde bemerkte, fuhr zurück
und entdeckte die Verlorenen Vollzählig und feſt aneinander ge-
ſchmiegt mitten auf der Landſtraße. Die Schweinchen hatten
anſcheinend bei dem Herausfallen nur geringen Schaden genom-
men.Erfurt, 30. Jan. Der 52 Jahre alte Töpfer Wilhelm Vogel
von hier, der am Montag bei dem Hauptpoſtamte von einem
Fleiſcherwagen überfahren worden war, iſt am Dienstag ge-
ſtorben. Er hatte eine ſchwere Verletzung des Halswirbels da-
vongetragen.

Gotha, 30. Jan. Auf entſetzliche Weiſe kam in der Nähe der
Gehlberger Mühle der Waldwärter Morgenrot zu Tode. Sein
zirka 15 Zentner ſchwerer Schlitten kam ſehr ſchnell in Bewegung
und ſauſte in furchtbarer Fahrt zu Tale, ſo daß ſein Führer
ihn nicht mehr lenken oder aufhalten konnte. Der Schlitten
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fuhr gegen eine Buche. M. ſchlug mit dem Kopfe gegen dieſe
und war auf der Stelle eine Leiche.

Halle, 31. Jan. Die Frage der Beſchaffung zweiter Hypothe-
ken hat ſich, wie die vielen Zwangsverſteigerungen in letzter
Zeit dartun, zu einem öffentlichen Notſtande ausgeſtaltet, der es
rechtfertigt, daß der Halleſche Bürgerverein dieſe Angelegenheit
in einer einberufenen öffentlichen Verſammlung geſtern, Don-
nerstag, durch einen auf dieſem Gebiete gründlich beſchlagenen
Redner behandeln ließ. Der bekannte Bodenreformer Pohlmann
ſprach über dieſen Gegenſtand, deſſen Ankündigung auch eine
Anzahl von Magiſtratsmitgliedern und Stadtverordneten in
dieſe Verſammlung geführt hatte. Zum Schluß der eingehenden
Debatten wurde nachſtehende Reſolution angenommen: Als
zweckmäßigſte Löſung des Problems der zweiten Hypotheken
erſcheint die Selbſthilfe des Hausbeſitzes durch Organiſation des
Genoſſenſchaftskredits. Wo. ſich dieſes als unausführbar er-
weiſt, kann die Uebernahme der zweiten Hypotheken aus öffent-
lichen Mitteln durch ſtädtiſche Pfandbriefämter oder ähnliche
Organiſationen nur unter der Vorausſetzung gutgeheißen wer-
den, daß die erſten Hypotheken zu unkündbaren Amortiſations-
hypotheken gemacht werden, und daß die zweiten Hypotheken im
Verhältnis zur Amortiſation aufrücken. Außerdem wird eine
gründliche Reform des Taxweſens für erforderlich erachtet. Ge-
meindliche Garantien für zweite Hypotheken ſind grundſätzlich
zu verwerfen.

Croſſen a. d. Elſter, 30. Jan. Jn der Nacht zum 28. Jan. ge
lang es, im benachbarten Hartmannsdorf einen gemeingefährli-
chen Mädchenhändler zu verhaften, nachdem ſeine Opfer noch

rechtzeitig am Bahnhof Croſſen angehalten worden waren. Man
fand bei dem Verhafteten, der ſich unter falſchem Namen im
Hartmannsdorfer Gaſthofe einquartiert hatte, zahlreiche Brie-
fe vor, die ſich der Mann unter Chiffre-Adreſſe an das Poſtamt
Langenberg hatte ſchicken laſſen. Bei der Verhaftung verſuchte
der Gauner eine Depeſche zu verſchlucken, wurde aber durch die
Umſicht des verhaftenden preußiſchen Gendarmen noch rechtzei-
tig daran gehindert. Auf Grund des vorgefundenen Briefmate-
rials ſollen bereits weitere Verhaftungen in Leipzig ſtattgefun-
den haben.

Köſen, 31. Jan. Der Kalkbrenner Paul Reiſſer aus Kröpla,
der auf dem Freirodaer Kalkwerk der Sächſiſch-Thüringiſchen
Aktien- Geſellſchaft für Kalkſteinverwertung, Bad Köſen, beſchäf-
tigt war, zog ſich beim Schüren des Feuers mit einer eiſernen
Stange an der linken Hand eine unbedeutende Wunde zu. Trotz
ſofortiger ärztlicher Hilfe iſt der Verunglückte nach einigen Ta
gen infolge Blutvergiftung geſtorben. Er ſtand im 31. Lebens-

jahre und hinterläßt eine Witwe mit vier unmündigen Kindern.
Halberſtadt, 30. Jan. Der Sandgrubenbeſitzer Chriſtian

Müller im benachbarten Langenſtein wurde in ſeiner eigenen
Sandgrube von herabſtürzenden Erdmaſſen verſchüttet und ge-
tötet.

Heiligenſtadt, 30. Jan. Der Kunſtmaler Hunold, der älteſte
Einwohner von Heiligenſtadt, iſt im Alter von faſt 96 Jahren
geſtorben. H. hat für viele Kirchen des Eichsfeldes Gemälde
geſchaffen, auch u. a. ein Gemälde für die Kapuziner-Kapelle
in Damaskus, die „Bekehrung des Paules“ darſtellend.

Lokales.
Merſeburg, 1. Februar.

Ueber das Befinden des Herr Landraks Grafen d'Haußonville
werden mehrfach Anfragen an das Kreisblatt gerichtet. Erfreu-
licher Weiſe können wir mitteilen, daß es dem Herrn Grafen
leidlich gut geht.

Kunſt- Ausſtellung im Schloßgarten-Salon. Eingegangen iſt
die 84. Monatsſerie des Thüringer Ausſtellungsvereins bilden-
der Künſtler in Weimar, mit Gemälden von W. Egremont-
Karlsruhée, Wilhelm Geißler-Wilmersdorf, Jsmael Gentes, Ela-
ra Henſel, Erich Brunkel, Berlin, Paul Kretzmar, Meißen und
anderen Künſtlern.

Glakteis und Tauwetter. Geſtern ſtand Merſeburg im Zei-
chen des Glatteiſes, das ſtellenweiſe ſehr gefährlich war und
auch ſeine Opfer gefordert hat. Am ſchlimmſten war die Paſſage
in den ſpäteren Nachmittagsſtunden, weil die Aſche, die man
vormittags geſtreut hatte, durch den niedergehenden Regen weg
geſpült worden war. Die Kinder mit ihren Rodeln taten ein
Uebriges. Auch heute früh war es allerwegen noch ſehr glatt,

es iſt inzwiſchen komplettes Tauwetter eingetreten. Jn
der Lauchſtedter Straße, unweit der Taubmannſchen Gärtnerei,
ſtürzte das Pferd eines hieſigen Geſchäftsmannes und brach ein
Bein; das Tier wurde von einem Tierfreunde gekauft, der es
abſtechen ließ.

Eiſenbahner und Vogelſchutz. Die Eiſenbahner ſollen auf mi-
niſterielle Anordnung Vogelſchutz betreiben, ſpeziell Bahnmei-
ſter, Rottenführer und Bahnunterhaltungsarbeiter ſollen ſich
mit dieſer Tätigkeit befaſſen. Damit ſie ſachverſtändig werden,
ſollen ſie im Februar und März d. J. an einem Kurſus der Vo-
gelſchutz- und Muſterſtation Seebach teilnehmen, wo der Hecken-
ſchnitt und die Erhaltung und der Schutz der heimiſchen Vogel-
welt gelehrt wird. Urlaub wird den betreffenden Perſonen ge-
währt, die Stellvertretungskoſten übernimmt die Eiſenbahnver-
waltung, auch freie Fahrt wird bewilligt.

Zeitgemäße Betrachtungen.
„Die Geldnot!“

Das iſt im Leben einmal ſo und gilt für jede Klaſſe,
der Menſch iſt nur vergnügt und froh, wenn Flut in ſeiner
Kaſſe doch Ebbe oder Defizit nimmt ſtets die gute Laune
mit, iſt auch der Mammon nichtig, ſo iſt er doch ſehr
wichtig! Es bringt das Geld den ärmſten Wicht in Stim-
mung augenblicklich, man ſagt ja: Reichtum ſchändet nicht
und Armut macht nicht glücklich, denn iſt das Geld im Beutel
knapp, dann reißt die Sorge auch nicht ab, man braucht
das Geld im Leben nur um es auszugeben! Wer Geld hat,
kann die Faſchingszeit genießen flott als Praſſer. Wer
keins hat, ſitzt mit ſtillem Leid daheim beim Glaſe Waſſer,

es ſei denn, daß an Geldes ſtatt er ein'ge Wertobjekte hat,
die mag er dann verpfänden, die Geldnot zu beenden!
Wo Geldnot ſich bemerkbar macht, da iſt nicht viel zu

holen der beſte Freund hat über Nacht ſich ſchleunigſt fort
empfohlen in Geldnot ſitzt manch kleiner Mann, man
trifft ſie auch im Großen an in Geldnot ſind geraten

wohl auch die Balkanſtaaten! Das Geld, ſteckt in Amerika
bei all den Milliardären drum kann man in Europa ja
die Geldnot ſich erklären, am meiſten wohl empfindet ſie,
der Türke, dem man nichts mehr lieh, nun muß von ſeinen
Schätzen er dies und das verſetzen! Es ſchwirren die Ge-
rüchte ſchon: bald wird ſich alles wenden, der Sultan
will den goldnen Thron an Uncle Sam verpfänden, am
Ende im gerechten Zorn verſetzt er noch das goldne Horn,

ſonſt ſteht vor dem Ruine der arme Moslemine! Die
Geldnot iſt ein übel Ding, für die, ſo Kriege führen, und
wem das Geld zu Ende ging, der muß kapitulieren! Adri-
anopel aber hält ſich dennoch denn es fehlt an Geld
zum Sturm jetzt auch dem Sieger zum Troſt der Unterlieger!

Es iſt ein zwingendes Gebot und gilt ſeit tauſend Jahren:
der Menſch ſoll für die Zeit der Not bereits bei Zeiten

ſparen! Wir tuns! Und käme Kriegesſturm, dann öffnet
ſich der Juliusturm, der goldne Strom fließt breiter das

Geld iſt da! Ernſt Heiter.Kleines Feuilleton.
„Wer iſt der Feind der Frau?“ Dieſe Frage behandelte letz-

ter Tage Frau Lotte Garnich-Friedberg, die Tochter des bekann-
ten Parlamentariers, in einem Vortrag auf dem erſten Dis-
kuſſionstee der Großberliner Ortsgruppe des Deutſchen Frauen-
bundes im Reſtaurant Zoologiſcher Garten, und ſie führte dabei
in anregender Weiſe aus, daß der Mann nicht der Feind
ſei, ſondern die Frau. Der Mangel an Objektivität, die Vorliebe,
private Jntereſſen mit denen der Allgemeinheit zu verquicken,
bildeten ihre Grundfehler; dieſe ſpezifiſch weiblichen Eigenſchaf-
ten, deren Motive weniger auf Ehrgeiz als auf Eiferſucht be-
ruhen, machten die Frauen blind für den Schaden, den ſie damit
bewußt oder unbewußt der Sache der Allgemeinheit der Frau-
en zufügten. Die Feindſchaft der Frau gegen die Frau ſei uralt,
nur habe ſie im Laufe der Zeit andere Formen angenommen;
gegenwärtig greife ſie auf das wirtſchaftliche und ſoziale Gebiet
hinüber. Jm Gegenſatz zum Mann beſäßen die Frauen kein
Gefühl der Zuſammengehörigkeit; ſie ſeien leicht geneigt, das
Trennende der geſellſchaftlichen und ſozialen Schichten zu be-
tonen. Die Frauen ſollten Objektivität und Korpsgeiſt erſtreben.
Dem mit Beifall aufgenommenen Vortrag folgte eine angeregte
Diskuſſion.

Ein Handwerker-Altersheim zum Regierungs Jubiläum des
Kaiſers. Eine Reihe deutſcher Handwerkskammern hat, wie
ſchon erwähnt wurde, beſchloſſen, zum bevorſtehenden 25jährigen
Regierungsjubiläum des Kaiſers wohltätige Stiftungen für

alte und nicht mehr erwerbsfähige Handwerker ins Leben zu ru-
fen, und auch andere Handwerkerkorporationen ſind dieſem
Beiſpiel gefolgt. So beſchloß die Verſammlung des Jnnungs-
ausſchuſſes der vereinigten Jnnungen Berlins, der gegenwärtig
47 Jnnungen mit der ſtattlichen Anzahl von 26 000 Mitgliedern
zählt, ein Altersheim für Handwerker zu errichten. Man hofft,
durch den Opfermut der zahlreichen Mitglieder einen anſehnli-
chen Grundſtock zu ſchaffen, der in den kommenden Jahren mehr
und mehr ausgebaut werden ſoll. Für den gedachten Zweck
ſind den einzelnen Jnnungen Sammelliſten zur Verfügung ge-
ſtellt worden, und es iſt zu hoffen, daß der Gedanke im Jntereſſe
der guten Sache tatkräftig unterſtützt werden wkrd. Derartige
Stiftungen ſind im deutſchen Handwerk nur wenig oder gar
nicht vorhanden.

Ein ſozialiſtiſcher Reſidenz-Bürgermeiſter. Der jung-ſoziali-
ſtiſch-ſyndikaliſtiſche Bürgermeiſter von Stockholm, Lyndhagen,
ſtellte im Reichstag den Antrag, den König zu erſuchen, daß er
den ſog. Hof und die Hofhaltung abſchaffe und die Zivilliſte ver-
mindere. Voriges Jahr ging ſein Antrag darauf hinaus, der
König möge geruhen, die Königsgewalt abzuſchaffen.

Gerichkszeikung.
Leipzig, 31. Jan. Zu dem bereits kurz gemeldeten Hochverratsprozeß

gegen den 33 Jahre alten Kaufmann Ewald aus Bockenheim bei Frank-
furt iſt noch folgendes nachzutragen: Nach 8ſtündiger Verhandlung wurde
Ewald zu 7 Jahren Zuchthaus verurteilt. Außerdem wurden ihm die
bürgerlichen Ehrenrechte auf die Dauer von 10 Jahren aberkannt und die
Zuläſſigkeit ausgeſprochen, den Angeklagten unter Polizeiaufſicht zu ſtel-
len. Jn den Urteilsgründen wurde ausgeführt, daß zwar ein äußerſt um
fangreiches Prozeßmaterial vorgelegen habe; trotzdem ſei es möglich gewe-
ſen, den Prozeß in verhältnismäßig kurzer Zeit zu Ende zu führen, da
der Angeklagte geſtändig geweſen ſei. Kurz nach ſeiner Verhaftung habe er
zugegeben, im Dienſte der engliſchen Admiralität geſtanden zu haben. Er
habe ſich erſt nach Paris begeben und dort zunächſt der franzöſiſchen Re
gierung ſeine Dienſte angeboten. Dieſe habe ihn jedoch mit der Zuſage
zulange warten laſſen, deshalb habe er ſich an die engliſche Admiralität
gewandt. Gleich nach ſeinem erſten Beſuche in London habe er ſich von
der engliſchen Admiralität für Spionagezwecke feſt anſtellen laſſen. Dieſe
habe ihm Monatsgehalt und freie Reiſe zweiter Klaſſe gewährt und be-
ſondere Belohnungen für ſehr wichtige Mitteilungen in Ausſicht geſtellt.
Der Angeklagte habe dann Zeichnungen und verſchiedene andere Gegen-
ſtände, deren Geheimhaltung im Jntereſſe der Landesverteidigung geboten
war, an England verraten. Ferner habe er eine größere Anzahl Berichte,
die außerordentlich wichtige und geheimzuhaltende Gegenſtände betrafen,
der engliſchen Admiralität zugehen laſſen. Abſchriften dieſer Mitteilun-
gen habe er bei ſich behalten. Aus ihnen gehe hervor, daß er als beſol-
deter Spion für England tätig geweſen ſei.

Naumburg, 30. Jan. Der Tapezierergehülfe Karl Winter aus Mag
deburg war in Altenroda bei ſeinem Bruder geweſen, hatte ſich aber dort
Sparkaſſenbücher und bares Geld angeeignet. Der dieſerhalb geſtellte
Strafantrag war jedoch wieder zurückgenommen. Der Angeklagte iſt aber
in Altenroda beim Gutsbeſitzer Stephan eingebrochen und hat dort 70
und eine Taſchenuhr fortgenommen. Er erhielt zuſammen 6 Monate
Gefängnis auferlegt.

Prozeß Dreyer.
Halle, 31. Jan. Jn der heutigen Sitzung der Strafkammer wurden

in dem Prozeß gegen den Juwelendieb Jngenieur Dreyer weiterhin Zeu-
gen vernommen. Die Ehefrau des Angeklagten ſagt im weſentlichen aus,
daß Dreyer von Hauſe aus eit gutet, friedfertiger Ehemann war, daß
er aber im Laufe der Zeit ſich änderte und wiederholt ſtürmiſche Szenen
herbeigeführt, einmal eine Tür eingetreten habe uſw., ſodaß man erwä-
gen mußte, ob er nicht einer Jrrenanſtalt zuzuführen ſei. Ein Kinderfräu-
lein, das 6 Jahre in der Dreyerſchen Familie in Stellung war, beklagt
ſich, daß Dreyer. wiederholt ſich ſehr aufgeregt und rückſichtslos benom-
men habe. Es werden noch weitere Zeugen vernommen werden.

Vermiſchtes.
Offenbach, 31. Jan. Der Schuhmacher Fritz Groß geriet geſtern abend

mit ſeiner Frau in den ſtädtiſchen Anlagen in Streit, in deſſen Verlauf
er ſie erwürgen wollte. Die Frau ſchrie um Hilfe. Da ſich der Vorfall
in dem Bereich des dort ſtehenden militäriſchen Wachtpoſtens abſpielte,
forderte dieſer den Groß auf, von ſeiner Frau abzulaſſen und ſich zu ent-
fernen. Die beiden Eheleute wandten ſich aber, ſchnell wieder verſöhnt,
gemeinſam gegen den Poſten, ſodaß dieſer ſein Seitengewehr aufpflanzen

mußte, um die beiden von ſich zu halten. Die Eheleute ſuchten vergebens,
dem Poſten das Gewehr zu entreißen. Der Soldat ſtieß dabei den Groß
mit dem Gewehrkolben gegen die Bruſt und ſtach auch mit dem Seiten-
gewehr gegen ihn, ohne ihn aber zu verletzen. Seine Verteidigung wurde
weſentlich dadurch erſchwert, daß ein dem Groß gehöriger Hund fortwäh-
rend an dem Poſten hinaufſpranch. Schließlich verſchwanden die beiden
mit dem Helm, der dem Poſten während des Ringens zu Boden gefallen
war. Groß hatte dem Poſten mit einem harten Gegenſtand einige Ver-
letzungen beigebracht. Groß wurde am folgenden Morgen feſtgenommen.
Der Helm wurde bisher noch nicht gefunden, Groß will ihn in der Lui-
ſenſtraße weggeworfen haben.

Trient, 31. Jan. Der Doppel-Selbſtmord, den der Zugführer Dreſcher
aus Lafraun und ſeine Geliebte, die Köchin Benedikt, hier verübten, macht
großes Aufſehen. Die beiden trafen ſich vor der Tat noch, begaben ſich
dann nach Hauſe und ſchieden, von einander getrennt, zu gleicher Zeit aus
dem Leben.

Neapel, 31. Jan. Ein deutſcher Maler namens Hermann Weil er-
ſtattete geſtern der Neapeler Polizeidirektion die Anzeige, ſeine Frau He-
iene wäre von zwei Matroſen eines nach Genug abgegangenen angeblich
deutſchen Dampfers geraubt worden. Unter welchen Umſtänden der Raub
geſchah, kann Weil nicht ſagen. Er frühſtückte nach ſeinen Angaben mit
ſeiner Frau in einer Bar am Hafen, als jemand ihn dringend heraus-
rief. Bei der Rückkehr des Malers war die Frau verſchwunden. Zeugen
ſagten aus, daß die Frau, als ſie aufgefordert wurde, den Matrotſen
zu folgen, ſich geſträubt hätte. Darauf nahmen ſie die Männer unter die
Arme und führten ſie gewaltſam nach der nahen Landungsbrücke und an
Bord des Dampfers, der dann ſogleich nach Genug in See ſtach.

Prag, 31. Jan. Auf den Elbkähnen der Schönprieſener Zuckerraffine-
rie in Böhmen iſt man großen Zuckerdiebſtählen auf die Spur gekommen.
Gegen die ganze Mannſchaft des Kettendampfers 6 wurde die Unterſu
chung eingeleitet. Der Kapitän Püſchel, der Steuermann Kunert und der
Deckmann Dittrich wurden verhaftet.

Zwickau, 31. Jan. Jn vergangener Nacht ſtarb auch der dritte bei
dem Unglücksfall auf dem König Albertwerk in Lichtentanne verunglückte
Arbeiter im hieſigen Krankenſtift, der Arbeiter Wenzlik aus dem Stadt-
teil Marienthal. Den übrigen Verletzten geht es verhältnismäßig gut.

Zittau, 31. Jan. Heute früh gegen 286 Uhr wurde der Perſonenzug
der ſtaatlichen Kleinbahn, als er Reichenau in der Richtung nach Zittau
verlaſſen hatte, am Kurort Bad Oppelsdorf vom Sturm erfaßt; acht Wag
gons, die Lokomotive und der Packwagen wurden umgeworfen. Den
etwa 70 Paſſagieren, vorwiegend Arbeitern gelang es, ſich durch die zer-
trümmerten Fenſter zu retten. Drei Perſonen erlitten durch Glasſplitter
an Händen und im Geſicht Verletzungen. Der dritte Waggon des Zuges
geriet dadurch, daß der Jnhalt des Ofens umhergeſchleudert wurde, in
Brand und wurde eingeäſchert. Um 8 Uhr iſt von Zittau aus ein Hilfs-
zug nach der Unfallſtelle abgegangen. Die Aufräumungsarbeiten werden
durch den Sturm ſehr erſchwert. Auch ein großer Teil der Telegraphen
und Telephonleitungsſtangen iſt von dem Unwetter umgeriſſen worden,
ſo daß der Drahtverkehr zum Teil geſtört iſt. Bis auf weiteres iſt nur der
Verkehr zwiſchen Zittau und Waldoppelsdorf möglich.

Hirſchberg i. Schl., 31. Jan. Jn der letzten Nacht tobte ein gewaltiger
Sturm, der zahlreiche Schneeverwehungen im Gefolge hatte. Auf dem
Bahnhof Merzdorf der Strecke Breslau-Hirſchberg richtete der Sturm
ſchweren Schaden an, warf Signalſtangen um und machte Weichen un-
brauchbar. Infolgedeſſen mußte der Verkehr auf der Strecke Hirſchberg-—
Ruhbank heute früh vollſtändig eingeſtellt werden. Der Verkehr von
Hirſchberg nach Breslau wurde über Schmiedeberg--Landeshut geleitet.
Der Zeitpunkt, an dem der Verkehr wieder aufgenommen werden kann,
iſt noch unbeſtimmt.

Ein deutſches Kabel nach Deutſch Weſtafrika.
Die Deutſch-Süd amerikaniſche Telegraphengeſellſchaft in Köln

teilt mit, daß am 19. Januar das neue Unterſeekabel Monrovia-
Lome-Duala eröffnet worden iſt. Damit verfügen wir über eine
vom Ausland unabhängige Verbindung nach unſeren nächſtge-
lengenen Schutzgebieten in Weſtafrika. Die Länge des Kabels
Monrovia--Lome beträgt mehr als 1800 Kilometer, die des
Stranges von Lome nach Duala etwa 1100 Kilometer, die Strek-
ke EmdenMonrovia 7300 Kilometer Geſamtlänge demnach
etwas über 10 000 Kilometer. Mit der Jnbetriebnahme tritt
eine Ermäßigung der Wortgebühr in dem Verkehr mit dem
Deutſchen Reich und Togo, ſowie Kamerun auf 3,65 A ein, wäh-
rend bisher für das Wort nach Togo 3,95 A und nach Kamerun
4,60 M zu entrichten waren.

Die Arbeiten der Kabellegungen ſind außerordentlich ſchnelk
fortgeſchritten, denn mit der Legung von Lome aus iſt erſt im
Oktober des vorigen Jahres begonnen worden. Urſprünglich
glaubte man Duala erſt am 1. Februar zu erreichen. Die Ko
ſten des Stranges von Lome nach Duala ſollen übrigens 6 350
Tauſend A betragen.

Es iſt nicht nur von praktiſcher, ſondern von beſonderer na
tionaler Bedeutung, daß wir in der ſchnellen Verbindung mit
unſeren Töchterländern nicht mehr auf fremde Gnade angewie-
ſen ſind, ſondern daß heute zwiſchen Emden und Lome, ſowie
Duala ein deutſches Unterſeekabel im Betrieb iſt. Das Kabel iſt
in der Fabrik der Norddeutſchen Seekabelwerke in Nordenham
hergeſtellet und von dem bekannten Kabeldampfer „Stephan
verlegt worden. Die elektriſchen Schlußmeſſungen haben erge-
ben, daß das Kabel auch in techniſcher Beziehung alle Gewähr
für einen einwandfreien Betrieb bietet. So konnte es denn
ſofort in Betrieb genommen werden. Telegramme, die über
die neue Linie gehen ſollen, ſind mit de mVermerk „über Em-
den-Monrovia“ zu verſehen. Die DeutſchSüdamerikaniſche
Telegraphengeſellſchaft beſitzt ferner noch die Fortſetzung über
Monrovia hinaus nach Pernambuko, 3340 Kilometer, die ſeit
1911 fertiggeſtellt ſind. Sie iſt ein Schweſterunternehmen der
Deutſch-Niederländiſchen Telegraphengeſellſchaft, der wir die

Verbindung Schanghai-Jap verdanken und die damit umgeht,
von letztgenanntem Platze aus unſere geſamten Südſeeſchutzge-
biete an ein funkentelegraphiſches Netz anzuſchließen.

Unvergänsgliche Schönheit

Ich glaube, daß die meiſten Frauen ihren jugendlichen Teint drei
ßig Jahre länger behalten könnten, als dies jetzt der Fall iſt“, ſchreibt
Madame de Ville, die bekannte Spezialiſtin in Schönheitsfragen. „Das
Schlimme iſt nur, daß ſie nicht wiſſen, auf welche Art und Weiſe. Ich
bin neugierig, ob Sie jemals von dem „Abſorbierungs-Prozeß“ gehört
haben. Er iſt ſehr einfach. Er beſteht in dem Verſuch, den verblaßten,
mit Runzeln und Flecken verſetzten äußeren Teint zu entfernen und den
darunter befindlichen, ſchönen, belebten, jungen Teint frei
zulegen. Für dieſen Zweck verwendet die moderne Frau ein
wenig halbſtarkes Cleminit, das ſie einige Nächte in derſelben Weiſe
auflegt wie Goldeream. Ungefähr fünfunddreißig Gramm ſollten ge-
nügen. Es iſt ein durchaus angenehmes Mittel und iſt in faſt jeder
Apotheke zu haben. Sein Zweck iſt, die häßliche lebloſe äußere Haut nach
und nach in faſt unſichtbare, kleine Teilchen aufzulöſen. Die geſunden
Gewebe werden durchaus nicht angegriffen. Sein Gebrauch verurſacht
oft in wenigen Tagen bemerkenswerte Veränderungen. Mit dieſer Ge-
wißheit habe ich die Furcht vor dem herannahenden Alter faſt völlig
verloren.“



Nummer 28. 1913. Merſeburger Kreisblatt nebſt „Jlluſtr. Sonntagsblatt“.
Dresden, 31. Jan. Ein Oſtſturm tobt durch Dresden, der auf den

Straßen, Plätzen und in den Anlagen Schäden angerichtet hat.
Ausſtellungsgelände ſtürzte heute früh in der ſiebenten Stunde die große
Sporthalle, in der die Sechstagerennen ſtattfanden, zuſammen. Die Außen-
wand durchſchlug an einer Stelle die Eiſengitterumfriedigung nach der
Straße, die glücklicherweiſe leer war, ſo daß Menſchen nicht zu Schaden

gekommen ſind.
Lübeck, 31. Jan.

der Trajektsverkehr nach Fehrmarn eingeſtellt werden.
nach Mecklenburg erleiden große Verſpätungen.

Auf dem Jnfolge anhaltenden ſtarken Schneeſturmes mußte
Sämtliche Züge

Werne (Weſtf.), 31. Jan. In der Wohnung des Paſtors Luther wur
den im Arbeitszimmer der Paſtor ſelbſt und der ihm befreundete, aus

den. Der Fall iſt bis jetzt unaufgeklärt.
Berlin, 31.

von Schneeverwehungen geſperrt.
wieder frei werden.

Stadttheater in Halle.
Sonntag, 2. Februar nachm. 4. Uhr:
Oharleys Tante. Abds. 8 Uhr:
Die Fledermaus. Montag,
3. Februar, abds. 72 Uhr: Raub
der Sabinerinnen.

Merſeburg, Reichskrone.

Welt Panorama.
Kie franz Schlöſſer
Croße hiſtoriſche Serie.

TanzUnterricht.

Der 2. Winterkurſurs
meines Unterrichts

beginnt Montag, d. 10. Febr.
abends 81/, Uhr.

Geſchätzte Anmeldungen erbitte
mine Wohnung, Schmale Straße

II.
Ergebenſt

C. Ebeling, Tanzlehrer.
Walzer, TwoStep, rechts u. links.
Einzelunterricht für ältere Per

ſonen jederzeit.

KichlicherVerein

des Neumarkts.

en z 3. Februar 1913,
abends hr, im „MerſeburgerRaben“. oneg

J. Geſchäftliche Mitteilungen.
2. York von Wartenburg.
(Refr. Herr Kantor Sachſe.)

Gäſte willkommen.

Der Vorstand,
Zur

Frühjahrsdüngung
hat ſich

Peru-Guanvo
„Füllhornmarke“

ſeit 50 Jahren bei allen Kulturen
vorzüglich bewährt. (139

Verzinsung v. Bareinlagen zu40/0.
Conto-Corrent-u. Check- Verkehr
Diseontierung guter Wechsel.

pieren, besonders 40 mündel-
sicheren Anlagewerten.

S

Besorgung von Aktienhypo-
theken. (215

friedmann C0.,
Halla a. S., Poststrasse 2.

ein Transport aus erſter Hand
prima belgiſche Pferde

bei mir zum Verkauf.

II. B. Kremmer, Nerſeburg,
gegenüber der Poſt, Ecke Perſonenbahnhof, Telf. 367.

89
Geſucht wird im Pferde-Geſchäft:

Makler, Guter Schmuſer,
der aber von Pferden etwas verſteht, bei ſehr hoher Proviſion. Oeko-
nom aus Lützener Gegend bevorzugt; zu erfragen Gaſthof Grüne Eiche,

Lützen. Telephon 375. (217EEEEEEEEEEEEEEE
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FIK0HA ist du moderngte Waschmmittel

der Gegenwart
Sauerstoffpräparat mit reiner gemahlener Kern-
seife von höchstem VFettgehalt. Infolge seiner
eigenartigen Zusammensetzung übertrifft es à

h alle im Handel befindlichen Waschmittel an
i WMWirksamkeit. Einfach in seiner Anwendung

d erzielt man mit FIXONA reine, blendend weisse
G WMWäsche. Kein Reiben und Bürsten der Wäsche
M mehr nötig. FIXONA ersetzt die Rasenbleiche à
i vollständ g, desinfiziert die Wäsche und befreit
l sie von allen Krankheitskeimen. Pakete à 35
h und 65 Pfennig zu haben in allen besseren
S Drogen-, Koloialwaren- und Seifenhandlungen. T

S Alleiniger Fabrikant: QeadA. Thierack, Finsterwalde L. eeeesW

Neue Ritter- Pianos und Har-
moniums werden vermietet, bei
ſpäterem Kauf Anrechnung der ge-
zahlten Miete Kud. Heckoert.
Ober Burgſtr. Reparaturen und
Stiurmungen.

Holzverkauf.
Donnerstag, den 6. Februar d. Js.,

vormittags 11 Uhr (216
ſollen auf der großen Wieſe des
Rittergutes Tragarth zirka 50 Haufen
Weidenkopfholz meiſtbietend verkauft
werden. Bedingungen im Termin.
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4 J r s S2 v d d r Ag0 e ieitenPerzins-Fianos Srilſant-
e S S r S a pkeFabrikat

nur bei Lüders
Halle a. S.

Mittelstr. 9--10.
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kendiertef

ein Sehr
Heildronn an

Das Nonngoeſeſten
für Seelig s handierten rn ist die
gelbe Fackung mit roter Verschlussmarhe.

Man küte sich vor minderwertigen Nach-

ahmungen und verlange ausdruchlich Seelig“s

kandierten Korn-Kaffee.

u

Von Sonntag, den 2. Februar ab ſteht wieder

rechtigen zum einj.-freiw. Militärdienst.

138)

Aufmerksame MässigsteBedienung o00000 Preise.h 00 o9 5 Karl Länzer
Merseburg. Adolf Schäfers Nachf. Entenplan 7 8

88 Spezinlgeschäft
8 für3 Leinen und Baumwollwaren
8 Tischzeuge Betten 88 Alle Art Wäsche 38 Vollstäündige 88 Wäsche Ausstattungen, 8
W Fernspr. 259.on rSonta cQuantaten. 22000000 Anevann.

Sonntag, den 2. Februar.
Arnsberg ſtammende Gutsbeſitzer Großbraukmann erſchoſſen aufgefun-

an. Bei wi und Merzdorf iſt die Strecke infolge
ie Strecke wird vorausſichtlich abends

Die Züge werden ſolange umgeleitet.

S S J JPrivat-Realsccule v. O. A. Toller, Leipzig.
Gottschedstrasse 30 u. 32. Die Reifezeugnisse der Anstalt be-

Arbeitsstunden und Pen-
sionat. Auskunft bereitwilligst. Sprechstunden Werktags II I Uhr.

Prof. O. Toller., Direktor.

Auskunft und Proſpekt durchAnmeldung.

Ackerbauſchule, Kloſtergut VBadersleben,

verbunden mit 1100 Morgen großer intenſiver Gutswirtſchaft, älteſte und
einzigſte Fachſchule im Staate, welche theoretiſch und praktiſch vorbildet

Penſion und Schulgeld nur 600 Mk. p. a. Aufnahme nur bei rechtzeitiger

Die Direktion.

Jnternat.
gegr. 1846,

MERSEBUR6
Markt 19. 1. Et.

Tel. Nr. 442.

Sprechſtunden

v. 8—-6
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7afn. Neſer of ſuder
Hubert Totzue,

Dentist.

Entenplan 8. Merseburg.
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schwarze, weisse und farbige

Kleiderstoffe
in sehr reicher Auswahl zu billigsten Preisen.

Otto Dobkowitz,
Telephon 58.
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